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R e z e ns ion e n

Dora Lux (1882–1959) muss eine beein-
druckende Person gewesen sein. Sie machte 
in Berlin Abitur, als dies für Frauen bei Wei-
tem noch keine Selbstverständlichkeit war. 
Anschließend studierte sie in Heidelberg 
und München. In Berlin trat sie dann ihre 
erste Stelle als Lehrerin an. Trotz des gelten-
den Zölibats für Lehrerinnen war sie verhei-
ratet und hatte zwei Kinder. Die Shoah 
überlebte sie auf ungewöhnliche Weise, in-
dem sie sich nicht bei der Jüdischen Ge-
meinde registrieren ließ und so der Verfol-
gungsbürokratie lange Zeit entkam. Zudem 
war sie durch ihre so genannte Mischehe 
geschützt. Nach Kriegsende nahm Lux ih-
ren Beruf wieder auf und arbeitete bis kurz 
vor ihrem Tod an der Elisabeth-von-Thad-
den-Schule in Heidelberg. Hilde Schramm 
begegnete ihr dort und war tief beeindruckt 
von der Person und Lehrerin, die sie als Jü-
din wahrnahm und die sich selbst als Protes-
tantin verstand. Die Zuschreibung »jüdisch« 
behält Schramm bei, worüber sich vortreff-
lich streiten ließe. Ist es angemessen, jeman-
den als Jüdin zu benennen, der dies nicht als 
Selbstbezeichnung wählte und der erst in 
der Verfolgung zur Jüdin wurde? Schramm 
reflektiert dieses Problem und thematisiert, 
dass Lux sich nicht als Jüdin verstand. Sie 
konstatiert zunächst, dass die Zuschreibung 
als jüdisch sie an Dora Lux faszinierte. »Ihr 
Gesicht traf in mir auf das Bild ›des Juden‹ 
in der NS-Propaganda, das ich als Kind ge-
sehen haben muss und offenbar noch in mir 
trug. In Gestalt von Frau Lux erschien es 
mir überaus liebenswürdig.« Sofort proble-
matisiert sie aber die projektive Wahrneh-
mung und thematisiert, in welcher Weise sie 
selbst lange die NS-Zuschreibungen des Jü-
dischen übernommen habe. An die Stelle 
»der Jüdin« tritt die Formulierung »jüdische 
Herkunft«. Diese Vorgehensweise überzeugt 
nicht in Gänze. Denn sie bedeutet wieder-
um eine Zuschreibung aufgrund von Krite-
rien, die Dora Lux vermutlich selbst nicht 
geteilt hätte. Schramm beginnt hier die Aus-
einandersetzung mit den eigenen Stereoty-
pen und Vorstellungen, die sie aber nicht 

konsequent zu Ende denkt. Dora Lux als 
von jüdischer Herkunft, also als Jüdin zu 
bezeichnen, richtet sich gegen deren eigene 
Identitätskonstruktion.

Dora Lux wird von Schramm als facet-
tenreiche Persönlichkeit beschrieben: als 
Akademikerin und Lehrerin, als Mutter, 
Partnerin und Familienmensch ebenso wie 
als Intellektuelle und als Sportlerin. Das 
Buch ist in fünf Teile gegliedert, die sich mit 
Ausnahme des ersten Teils als biografische 
Abschnitte verstehen lassen. Der erste Teil 
des Buches enthält Erinnerungen ehemali-
ger Schülerinnen, der zweite beschäftigt sich 
mit ihrer erstrittenen gymnasialen und aka-
demischen Ausbildung, der dritte mit der 
Zeit ihrer Berufstätigkeit und ihrem Fami-
lienleben, der vierte mit ihrem Handeln und 
Überleben während der nationalsozialisti-
schen Verfolgung und der fünfte Teil the-
matisiert jene Lebensphase, in der Hilde 
Schramm Dora Lux als alte Frau in Heidel-
berg traf. Ergänzt wird das Buch durch fünf 
Exkurse, die über die Webseite des Rowohlt 
Verlags abzurufen sind. Diese Exkurse bein-
halten bisher unbekannte Quellen, die Hil-
de Schramm zugänglich macht.

Die letzten beiden Hauptkapitel des Bu-
ches sind von besonderem Interesse. Im vier-
ten Kapitel zeigt Schramm eindrücklich, 
wie aus der protestantischen Frauenrechtle-
rin und Demokratin die verfolgte Jüdin 
Dora Lux wurde. Dora Lux erhielt zwar mit 
Beginn der NS-Herrschaft sofort Berufsver-
bot, war durch ihre Ehe mit dem nichtjüdi-
schen Sozialisten Heinrich Lux jedoch zu-
nächst geschützt. Nach dem Berufsverbot 
arbeitete sie als Redakteurin und Autorin 
für die Zeitschrift Ethische Kultur und half 
ihrem Mann aus. Sie schrieb widerständige 
und regimekritische Texte und stand in Ver-
bindung mit der Bekennenden Kirche. Zu-
gleich half sie mehrfach verfolgten Ver-
wandten, Bekannten und Unbekannten und 
brachte damit sich und ihre Familie in Ge-
fahr, indem sie zum Beispiel Untergetauchte 
wochenlang beherbergte. Wenige Monate 
nach dem Tod ihres Mannes verließ sie im 
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